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Die Loire zeigt in diesen Tagen ihr altes, ungezähmtes Gesicht. Regenfälle, hartnäckig und
ergiebig, ließen den Pegel auf Höhen steigen, die Hydrologen nur selten vermessen.
„Historisch“ lautet das Wort, das in den Behörden kursiert – ein Wort, das Respekt einflößt.
Und das Folgen hat. Denn die SNCF drosselt in mehreren Regionen den Zugverkehr, kappt
Verbindungen, streicht Fahrten. Wer morgens auf den Bahnsteig tritt, spürt: Der Fluss diktiert
den Takt.

Zwischen Orléans und Tours rückt die Loire bedrohlich nahe an Straßen, Uferpromenaden,
Bahndämme heran. Sie ist kein streng gebändigter Strom wie manch anderer europäischer
Fluss, sondern auf langen Abschnitten wild, weit, eigensinnig. Genau das macht ihren Reiz
aus – und in Hochwasserzeiten ihre Gefahr. Wenn Böden gesättigt sind, Nebenflüsse
gleichzeitig anschwellen und das Wasser keinen Ausweg mehr findet, steigt der Druck. Nicht
nur sichtbar an überfluteten Wiesen, sondern unsichtbar im Untergrund, wo Dämme
aufweichen und Hänge ins Rutschen geraten.

Die Bahn reagiert mit Vorsicht. Langsamfahrstellen ersetzen Tempo, Regionalzüge entfallen,
Verspätungen summieren sich. In besonders heiklen Abschnitten ruht der Verkehr ganz.
Sicherheit steht über allem, heißt es aus Paris. Und das ist mehr als eine Floskel. Selbst wenn
Schienen trocken bleiben, entscheidet die Stabilität des Bodens darunter über die Freigabe.
Ein aufgeweichter Bahndamm verzeiht keinen Leichtsinn.

Wer täglich pendelt, erlebt die Konsequenzen unmittelbar. In Tours wartet eine Angestellte
am Gleis, schaut auf die Anzeigetafel, seufzt. Natürlich gehe Sicherheit vor, sagt sie – aber
der Alltag gerät aus dem Takt. Termine verschieben sich, Kinderbetreuung muss neu
organisiert werden, Anschlusszüge fahren ohne die Wartenden davon. Man versteht es ja,
aber es nervt schon ein bisschen. Ein Satz, halb resigniert, halb pragmatisch.

Auch Fernreisende trifft es. Intercités- und TGV-Verbindungen, die die weite, flache
Tallandschaft durchqueren, schleichen mit reduzierter Geschwindigkeit durch die Region. Das
Netz ist eng verwoben; stockt es an einer Stelle, zieht es Fäden bis in entfernte Städte. Der
moderne Verkehr, so robust er wirkt, bleibt ein sensibles Geflecht.

Ökonomisch bedeutet jede gestrichene Fahrt Einnahmeverluste, organisatorisch einen
Kraftakt. Doch die Alternative – ein Unfall infolge unterspülter Gleise – wöge ungleich
schwerer. Europas Eisenbahngeschichte kennt Beispiele, in denen Extremwetter zur
Katastrophe führte. Die heutige Strategie setzt auf Prävention statt auf riskantes
Durchhalten. Lieber ein gestrichener Zug als ein entgleister.

Im Hintergrund drängt sich eine größere Frage auf. Meteorologen registrieren seit Jahren eine
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Häufung intensiver Niederschläge in Westeuropa. Der Klimawandel verändert Muster,
verschiebt Wahrscheinlichkeiten, macht seltene Ereignisse häufiger. Die Loire, mit ihrem
riesigen Einzugsgebiet, reagiert empfindlich auf gleichzeitige Regenfälle in verschiedenen
Regionen. Dann schwillt sie rasch an, als atme sie tief ein – und halte die Luft an.

Das französische Schienennetz entstand überwiegend im 19. und 20. Jahrhundert. Ingenieure
jener Zeit kalkulierten mit Erfahrungswerten, die heutigen Extremen kaum entsprachen. Nun
stellt sich die Frage, wie Infrastruktur auf neue Realitäten vorbereitet wird. Verstärkte
Dämme, bessere Entwässerung, digitale Überwachungssysteme entlang sensibler Strecken –
all das kostet. Doch Nichtstun kostet am Ende mehr.

Dabei gilt die Bahn als Hoffnungsträger der ökologischen Wende. Kaum ein Verkehrsmittel
verursacht pro Kilometer so geringe Emissionen. Ausgerechnet dieses Symbol nachhaltiger
Mobilität gerät durch klimatische Veränderungen unter Druck. Ein Paradox, das zum
Nachdenken zwingt.

Die kommenden Tage entscheiden, wie rasch sich die Lage entspannt. Sinkt der Pegel,
normalisiert sich der Betrieb Schritt für Schritt. Doch selbst bei fallendem Wasserstand bleibt
Vorsicht geboten, solange Böden durchtränkt sind. Die Natur zieht sich nicht abrupt zurück;
sie hinterlässt Spuren.

So erinnert die Loire daran, dass Technik und Planung an Grenzen stoßen. Der Mensch
vermisst, berechnet, baut – und steht doch gelegentlich staunend vor der Kraft eines Flusses,
der seit Jahrhunderten Landschaften formt. Vielleicht liegt in dieser Erkenntnis auch eine leise
Demut. Fahrpläne lassen sich anpassen. Flüsse nicht.

Von C. Hatty


